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Geschäftliche Mittheilungen der Club- 
leitung. 


Mit ı. April 1902 begann das III. Quartal 
des sechsundzwanzigsten Vereinsjahres des 
Club. Die Quartalbeiträge werden in der 
Kanzlei an Wochentagen von 1ı0—ı2 Uhr 
vormittags oder von 6—8 Uhr abends über- 
nommen. 

Bei jenen Herren, welche bis Ende Mai 
den Quartalbeitrag nicht übergeben haben, 
wird angenommen, dass es ihr Wille sei, den- 
selben per Postauftrag einheben zu lassen. 


Chronik des Club. 


Am 17. Mai d. J. verschied nach längerer 
Krankheit unser gecehrtes Mitglied 


Herr Richard Kerschel Edler v. Kernegg, 


Legationsrath des souv. Malteser-Ritter-Ordens a. D., 


welcher seit 1886 dem Wissenschaftlichen Club 
angehörte, dem er stets seine Sympathien und 
Anhänglichkeit bewahrt hat. Wir werden ihm 
immer ein chrendes Andenken bewahren. 


25. April. Generalversammlung des Wiener 
ugtechnischen Vereines. Hierauf Vortrag des 
Herrn Dr. Zermann Ritter v. Schrötter: ‚Ueber 
den Einfluss grosser Höhen auf den Organis- 
mus und über Ballonfahrten zu physiologischen 
Zwecken‘, 

26. April. Generalversammlung des Ver- 
eines ‚Alamme‘. 

2. Mai, Versammlung des Vereines für Ver- 
besserung der Frauenkleider, Referentin Frau 

XXI. 


che Besprechungen und Anzeigen. — Neue Acquisitionen der Clubbibliothek. — Inserat. 


Helene v. Neumann: ‚Ueber die Schädigung 


des weiblichen Körpers durch fehlerhafte 
Kleidung“. 

3. Mai. Versammlung des Volksküchen- 
vereines. 


5. Mai. Constituierende Versammlung des 
Bundes österreichischer Frauenvereine. 

9. Mai. Versammlung des Vereines für Ver- 
besserung der Frauenkleidung. Vortrag des 
Herrn Dr. Rudolf Lothar: ‚Ucber alte und 
neue Moden‘. 


Aus dem Vortragssaale des Club.*) 


6. Febr. 1902. Herr Professor Dr. Kart, 
Worke: ‚Die weibliche Erziehung in Italien und 
Frankreich im 15. und 16. Jahrhundert‘) 

Unsere gewöhnliche Vorstellung von der 
classischen Zeit in Griechenland geht dahin, 
dass in Athen alles Gold war, alles schön war, 
dass Künste und Wissenschaften blühten, dass 
der ganze Staat makellos war. Jene Behaup- 
tung ist zwar wahr, aber der Staat krankte in 
letzter Zeit, er war tiefkrank. Die von Perikles 
ins Leben gerufene Demokratie ist nach sei- 
nem Tode arg entartet; das Volk, gewöhnt, 
dass man ihm schmeichle in der Versamm- 
lung, vertrug kein wahres Wort mehr; denn 
jede Wahrheit ist bitter, jede Wahrheit zeigt 
Fehler, berührt wunde Stellen. Sokam es, dass 
es mit dem Staate immer mehr bergab gieng, 
obgleich Künste und Wissenschaften blühten. 
Auf mannigfache Weise suchten bedeutende 
und edle Männer diesem Verderben, diesem 
Unheil zu steuern. Bin energischer Mann, De- 


*) Diese Auszüge aus den Vorträgen sind in der Regel 
von den Herren Vortragenden selbst verfasst. 
**) Nach stenographischer Nachschrift. 
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mosthenes, war der Meinung, dass mit den 
bestehenden Gesetzen nicht mehr auszukom- 
men sei, es müsse ein Mann der 'T'hat kom- 
men, der sich über die Gesetze hinwegsetze 
und rücksichtslos Ordnung mache. Noch viel 
nachdrücklicher wirkte in diesem Sinne jener 
Mann, der seit Jahrtausenden als die edelste 
Erscheinung des Alterthums gilt — Sokrates. 
Ihm war es klar, dass mit Hintansetzung der 
bestehenden Gesetze nur vorübergehend Ord- 
nung zu machen sei, dass vielmehr in Wirklich- 
keit damit nur der Keim zu neuer Unordnung, 
zu neuen unglücklichen Verhältnissen gelegt 
würde. Er erklärte offen in seiner Apologie, 
er habe darauf verzichtet, die politische Car- 
riere zu ergreifen und alle auf einmal bessern 
und bekehren zu wollen; jeder müsse bei sich 
selbst anfangen, denn nur den Einzelnen könne 
man bessern und bekehren, Sobald man ein- 
sähe, was das Gute ist, werde man es auch 
ganz gewiss thun; daher sein berühmter Aus- 
spruch, an dem soviel gekritelt wurde, und der 
doch so selten verstanden wird: pen Ertsräpn 
Tugend ist Wissen. — Sein grosser Schüler 
Plato hat diesen Gedanken voll und ganz auf- 
genommen. Kir begriff sehr wohl, dass man 
die vorhandene Generation nicht mehr bessern 
könne, dass man deshalb bei der Jugend anfan- 
gen müsse; daher sein bekannter Ausspruch: 
Ein guter Mann zu sein ist nicht möglich, 
wohl aber ein guter Mann zu werden. Wer 
einen solchen Gedanken ausspricht, muss na- 
turgemäss sofort darauf verfallen, sich der 
Erziehung der Jugend zu widmen, für die 
Heranbildung der Jugend neue Pläne aufzu- 
stellen. — Und das hat Plato, der genialste 
Mann des Alterthums und der genialste Mensch, 
den vielleicht bisher Gottes Erde getragen 
hat, in zwei Schriften gethan: in der ‚Politeia‘, 
die gewöhnlich der ‚Staat‘ übersetzt wird, und 
dann in den ‚Nomoi‘, einer Schrift, die er als 
achtzigjähriger Greis verfasst hat. Wohlfeil 
ist da die Rinwendung, dass, was der alte 
Mann geschrieben habe, leeres Geschwätz 
sei; das sich auch sehr unterscheide von dem, 
was er im ‚Staat‘ gesagt habe. Gott sei Dank, 
die neuere Forschung hat mit diesem Aber- 
glauben gründlich gebrochen. Es ist wahr, 
in den ‚Nomoi‘ hat Plato vieles zurückgenom- 
men, was er in der ‚Politeia‘ gesagt hat, aber, 
wie mit Recht Pöhlmann in seinem bedeutenden 
Buche ‚Geschichte des Communismus und So- 
cialismus im Alterthum‘ hervorhebt, es ist 
trotzdem die reichste Frucht dieses edlen Man- 
nes, dieses grossen Dichterphilosophen. Vor 
wenigen Jahren erschien ein anderes Buch von 
Ritter; ‚Inhalt und Gedankengang der Nomoi 


von Plato‘; auch hier wird betont, dass wir 
es in diesem Werke mit einem hervorragen- 
den Geistesproduct zu thun haben. Diese 
beiden Werke müssen uns zunächst einige Zeit 
beschäftigen. 

Plato hat in radicaler Weise mit allem auf- 
zuräumen gesucht, was in der bisherigen Staats- 
verfassung in Athen an Unheilvollem zutage 
getreten war, ja sogar mit einer der ältesten 
Einrichtungen des Menschengeschlechtes. Sind 
wir gewöhnt, als die Grundlage des Staates 
die Familie hinzustellen, so hat Plato umge- 
kehrt erklärt: Die Familie ist die Ursache, 
der Quell alles Uebels, alles Unheils. Denn 
der verheiratete Mann trachte nach Geld, nach 
Eöhre, er werde zu allen Lastern verleitet, deren 
Quelle Habsucht und falscher Ehrgeiz ist. In- 
folgedessen hätte im Staatswesen auch der 
Familienbestand aufzuhören. Und er erklärt, 
dass beide Geschlechter getrennt leben müs- 
sen; die Kinder müssen sogleich nach der Ge- 
burt den Eltern genommen und auf Staats- 
kosten erzogen werden. Kein Vater, keine 
Mutter darf ihr Kind, kein Kind seine Eltern 
kennen. Damit ist aber die bisherige Stellung 
der Frau als Gattin und Mutter aufgehoben, 
es muss also die Frau eine andere Aufgabe 
bekommen. Und Plato hat sie ihr zugewiesen, 
indem er sie für vollkommen gleichberechtigt 
erklärte mit dem Manne. Alle Aemter und 
Stellen, die der Mann einnehme, müssten auch 
den Frauen offenstehen. Die Erziehung der 
Knaben und Mädchen ist ganz die gleiche, nicht 
nur in wissenschaftlicher Hinsicht, sondern 
auch, was die T’urn- und Fechtübungen und 
die kriegerischen Uebungen anlangt, wird das 
Mädchen gleich dem Manne erzogen. Plato 
sagt, dass das Unglück des Staates daher ge- 
kommen sei, dass eine grosse Anzahl hohler 
Köpfe mit leerem Phrasengeklingel die Menge 
bethörten. Er verlangt deshalb, indem er in 
die Fusstapfen seines Lehres Sokrates tritt, 
dass jedermann sich ausweise, dass er das 
Geschäft verstehe, das er betreiben wolle, 
also auch der Staatsmann. Und hier stehen 
Plato und Sokrates vollkommen auf antikem 
Standpunkt, indem sie dem Staate eine aus- 
gesprochen ethische Aufgabe zuweisen. Der 
Staat hat den Bürger zu allem Guten zu leiten 
und zu führen, und das kann er nur thun, wenn 
an der Spitze des Staates Männer stehen, die 
selbst wissen, was gut ist, also Philosophen. 
Und deshalb verlangt er, dass alle, die den 
Staat leiten sollen, eine philosophische Bildung 
zu geniessen haben, die bis zum 35. Lebens- 
jahre dauern soll. Aus dem gleichen Grunde 
hat er aus der gesammten Jugenderziehung 
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alle Dinge entfernt, die auf die sittliche Bil- 
dung von schlimmer Wirkung sein könnten, 
und ganz neue Vorschriften aufgestellt. Wie 
unsere Kinder möglichst bald die Geschichten 
der Bibel kennen lernen, so haben Griechen- 
lands Kinder sich in frühester Jugend bekannt 
machen müssen mit Homer. Doch bei Homer 
kommt gar vieles vor, das wir nicht billigen 
können: Vater Zeus war alles cher als das 
Muster eines treuen Ehemannes und Frau Hera 
alles eher als eine liebevolle Gattin; im Gegen- 
theil, zänkisch, eifersüchtig und boshaft. All 
diese Dinge müssen aus dem Unterrichte ent- 
fernt werden, sagte deshalb Plato, die gesamm- 
ten Märchen und Fabeln, die den Kindern er- 
zählt werden, müssen rein, streng ethisch sein. 
Deshalb müssen auch die Personen, die die 
Kinder erziehen, die Frauen und die alten 
Weiber, die zur Bewachung der Kleinen heran- 
gezogen werden, strenge bewacht werden, und 
in den ‚Gesetzen‘, wo Plato viel Wasser in 
seinen Wein gethan hat und die Familie nicht 
mehr aufhebt, sondern sie bestehen lässt, gibt 
er die strengsten Verordnungen, wie diese 
Weiber auf der Strasse zu bewachen seien. 
ör räumt dem Bürger grosse Rechte ein; es 
sind Bestimmungen, die an diejenigen erinnern, 
die Calvin in Genf getroffen hat. Er fordert 
Bewachung der ehelichen T'reue, strenge Auf- 
sicht darüber, dass den Kindern gegenüber nie 
ein unehrerbietiges Wort gesprochen werde. 
Im ‚Staat‘ hat Plato, wie ich bereits erwähnte, 
verlangt, dass beide Geschlechter gemeinsam 
erzogen werden; in den ‚Gesetzen‘ trennt er 
sie von dem sechsten Lebensjahre an; aber in 
beiden Büchern verlangt er strenge Beauf- 
sichtigung in sanitärer Hinsicht. Sie schen, 
der erste, der Pädagogik geschrieben hat, ist 
auch zugleich Vertreter der Anschauung, dass 
der Körper gesund sein müsse, wenn der 
Geist gesund sein soll. Das berühmte römische 
Sprichwort: ‚mens sana in corpore sano* ist 
für ihn bereits ganz klar und selbstverständlich. 

Ich musste diese Dinge vorausschicken, 
um dann auf das Italien der Renaissance und 
des Humanismus überzugehen. Vor sechs 
Jahren habe ich mir von diesem Orte aus die 
Stellung zu skizzieren erlaubt, die die Frau in 
der Renaissance eingenommen hat; heute werde 
ich zeigen, dass gerade diese eine sehr wechsel- 
volle war und in der Geschichte eines Jahr- 
hunderts mannigfachen Wandlungen unter- 
worfen war, Die Lehre der Scholastiker des 
Mittelalters fusste auf Aristoteles, den man 
aber nicht im Original, sondern in einer lateini- 
schen Uebersetzung, und zwar in einer sehr 
schlechten Uebersetzung, las; die Renaissance 


begann mit Petrarca. Von dem schönen Stil, 
den Cicero an Aristoteles so sehr rühmte, von 
diesem schönen, fliessenden Stil war in den 
lateinischen Uebersetzungen des Mittelalters 
auch nicht eine Spur zu entdecken. Deshalb be- 
gann ein heftiger, unerbittlicher Kampf ge- 
en die Scholastiker, freilich mit Unrecht. Was 
die Humanisten nach Cicero von Aristoteles 
erwarteten, den fliessenden Stil, dieser ist nicht 
in den streng philosophischen, sondern in den 
populären Schriften angewendet worden, die 
uns alle verloren sind. Aber sie fanden einen 
Philosophen, den die Griechen, die damals in 
grosser Zahl nach Italien kamen, eifrig lasen, 
und den sie seines schönes Stils und seiner 
lebhaften Schilderung wegen verehrten. Die 
neue Bewegung, die nun entsteht, wird von 
grossem Enthusiasmus getragen; und wenn 
die späteren Geschlechter auch Kritik an ihr 


üben müssen — denn es ist wahr, es war 
nicht alles Gold — so gilt doch von diesen 


Männern gewiss das Wort des Evangelisten: 
‚Ihnen wird viel verziehen, weil sie viel ge- 
liebt haben.“ Die helle Begeisterung war es, 
die sie dem Alterthum zuführte und der Held 
dieser Begeisterung war Plato. Wer kann sie 
auch schöner schildern, als dieser Dichterphilo- 
soph es in seinem ‚Phädrus‘ getlan hat, wo 
er das herrliche Bild aufstellt: Der Mensch 
gleiche einem herrlichen Gespann, dem zwei 
Pferde vorgespannt sind; das eine ist feurig 
und will dahinrasen durch Berg und Thal, das 
andere ist schwer, langsam und lässig; das 
eineistunser Geist, das andere unserschwacher 
Körper, der immer wieder den Flug hemmt, 
zu dem das feurige Pferd uns fortreissen will 
in höhere Regionen, Und wer kann herrlicher 
den Durst nach Wissen schildern, wie Plato 
es in dem siebenten Buche des ‚Staat‘, in dem 
berühmten Höhlengleichnis gethan hat. Was 
wir wissen von dem, was schön und gut ist, 
und all den anderen herrlichen Dingen, ist nur 
ein schwacher Abglanz, ist nur ein verblasstes 
Bild von all der Herrlichkeit, in der die Ideen 
erstrahlen im Jenseits. Er führt das Bild aus: 
%s ist, wie wenn wir uns in einer Höhle be- 
fänden, mit dem Rücken der Wand zugekehrt, 
und über dieser Höhle befändesich ein schmaler 
Spalt, auf dem lebende Wesen umhergehen. 
Wir können uns nicht umkehren, wir sehen 
die Wesen nicht, wir sehen nur ihre Schatten 
auf der gegenüber liegenden Wand; wie falsch 
wird die Vorstellung sein, die wir uns nach 
diesem Schatten von den Thieren machen kön- 
nen. So ist es auch mit allen herrlichen Ideen, 
die wir haben. Damit ist wohl am schönsten 
ausgesprochen unser Streben nach Vervoll- 
13%* 
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kommnung des Wissens; und Aristoteles er- 
öffnet seine berühmte Metaphisik (Buch 1) 
mit dem herrlichen Satz: rivres 01 dvdpwror 
«N gbası dperyovrar zod eldevar. ‚Aller Menschen 
Streben geht von Natur aus nach dem Erken- 
nen.‘ Sie werden nun begreifen, dass Plato 
der Abgott der Humanisten wurde, dass man 
ihn überall las und übersetzte, und dass die 
Päpste Nicolaus V. und Leo X. die Ueber- 
setzung eines Plato’schen Werkes buchstäblich 
mit Gold aufwogen. Aber man hat damals 
nicht bloss — wie es die heutigen Philologen 
thun — die Classiker gelesen, um ihre Sprache 
kennen zu lernen und gelehrte Abhandlungen 
über die Einrichtungen der damaligen Zeit zu 
schreiben; o nein, es waren für die Leute wirk- 
liche Lehren, sie nahmen sie auf und suchten 
sienachzuahmen, suchten, was sie dort fanden, 
in das Leben zu überführen. So geschah es 
auch mit Plato und mit seiner Lehre von der 
Gleichberechtigung und Gleichstellung der 
Frau. Natürlich nicht in dem Sinne, dass man 
die Ehe aufgehoben hätte, das, sah man wohl 
ein, gienge nicht, und Plato selbst hat es ja in 
den ‚Gesetzen‘ vermieden. Aber die vollkom- 
mene Gleichstellung der Frau auf geistigem 
Gebiete nahm man von Plato ins Leben hin- 
über, und so gibt es in der ganzen Weltge- 
schichte keine Periode, die eine gleich grosse 
Anzahl gelehrter, gebildeter Frauen aufzu- 
weisen hätte. Wie Plato gelehrt hatte, so ge- 
schah es. In der Erziehung von Mädchen und 
Knaben wurde nicht der geringste Unterschied 
gemacht. Die Frauen betheiligten sich an allen 
gelehrten Gesprächen der damaligen Zeit. Ich 
habe vor sechs Jahren an dieser Stelle eine 
Menge solcher gelehrter Frauen angeführt. 
Es ist ganz unbestreitbar, niemand kann daran 
zweifeln, dass die Frau auf wissenschaftlichem 
Gebiet damals mit dem Manne vollkommen 
gleichwertig gehalten wurde. Gleich der erste 
Mann, ein Lehrer von Gottes Gnaden, der aus 
Verona stammte, Guarino Veronese, hat, als er 
in Ferrara zunächst den Prinzen Lyonello er- 
z0g, ohne Unterschied die Weisheit auch dessen 
Schwestern mitgetheilt, und er machte auch 
in seiner Schule keinen Unterschied, ob nun 
seine Zuhörer männlichen oder weiblichen Ge- 
schlechtes waren. Es würde sich gehören, 
dass ich mehr von diesem Manne spreche; aber 
es mag genügen, zu betonen, dass man da- 
mals überhaupt die gesammte antike Litera- 
tur dem lateinischen und griechischen Unter- 
richte zugrunde legte. Wenn die damaligen 
Leute von etwas frei waren, so waren sie es 
von der Prüderie; die Dinge haben sich aller- 
dings später geändert. Aber trotz alledem 


müssen wir zugeben, dass diese Sterne, die 
damals das weibliche Geschlecht zierten, ei- 
oentlich auf die Bildung der Frau in tieferen 
und weiteren Schichten nicht von besonderem 
Einfluss waren; es waren im wahrsten Sinne 
des Wortes die obersten Zehntausend, die an 
dieser Bildung theilnahmen. Das ganze 15. Jahr- 
hundert ist reich an derartigen Erscheinungen, 
aber tiefer gieng diese Bewegung nicht, wenig- 
stens was das weibliche Geschlecht betrifft. 
Was die Männer anlangt, so sind sie oft aus 
den kleinsten Ständen hervorgegangen und zu 
Macht und Ansehen gelangt. Denn so zu bet- 
teln und gleichzeitig mit dem Revolver in der 
Hand zu betteln wie die Humanisten, hat seit 
jener Zeitkein Mensch verstanden; und mancher 
arme junge Mann, der buchstäblich Hunger litt, 
hates schliesslich zum reichen Manne gebracht. 
Selbst Leonardo da Vinci kann von diesem 
Vorwurf nicht ganz freigesprochen werden. 
— Die Schriften, die das 15. Jahrhundert über 
die Erziehung der Frau vorgebracht hat, be- 
wegen sich alle in dem Geleise, dass die Frau 
dem Manne gleichzustellen sei. Tiefer hat erst 
diese Frage im 16. Jahrhundert ein Venetianer 
angefasst; er heisst Ludovico Dolce und ist 
im Jahre 1508 geboren und fünfzig Jahre später 
gestorben. Auch er war von Hause aus ein 
armer Junge, doch schon als Knabe hat er die 
Aufmerksamkeit seiner Lehrer erregt, und, da 
er ganz verwaist war, hat er die Unterstützung 
seitens der Dogenfamilie gefunden und später 
die eines anderen Adeligen, der ihn nach Padua 
an die Hochschule schickte. Er veröffentlichte 
im Jahre 1548 drei Bücher: ‚Della instituzione 
delle donne, secondo li tre stati, che cadono 
nella vita humana“. 

(Die Erziehung der Frau in den drei 
Lebenslagen, die es im Leben gibt). Er meint 
nämlich damit, dass er durch sein Buch die 
Mittel geben wolle, eine vollendete Jungfrau, 
eine vollendete Ehefrau und eine tadellose 
Witwe heranzubilden. Wir werden sehen, 
dass gleich bei diesem ersten pädagogischen 
Schriftsteller die Lehren Platos immer wieder- 
kehren. Allerdings, die erste Frage, die er 
ausführlich behandelt, geht nicht auf Plato zu- 
rück, sondern auf zwei andere alte Schrift- 
steller: auf Tacitus und auf Gellius, die sie 
beide berühren. Es ist im alten Rom in der 
Kaiserzeit eine Sitte aufgekommen, die sich 
bei den vornehmen Frauen durch das ganze 
Mittelalter hindurch bis auf unsere Zeit erhal- 
ten hat, dass nämlich die Mütter nicht selbst 
ihre Kinder säugten, sondern Ammen nahmen, 
Gegen diese Sitte führt nun Dolce einen hef- 
tigen Kampf. Er erklärt, dass man dadurch 


die Kinder der Gefahr aussetze, eine Fülle 
schlechter Rigenschaften moralischer und phy- 
sicher Art von der Amme in sich aufzunehmen. 
Wenn es aber nicht zu vermeiden sei, eine 
Amme zu nehmen, so gibt er wenigstens Vor- 
schriften, welcher Art diese sein soll; und es 
sind eine ganze Menge guter Eigenschaften, 
die er von ihr verlangt. Weiter fordert er — 
und hier sehen wir ihn ganz und gar in den 
Fusstapfen Platos wandeln — dass das Mäd- 
chen, sobald es reden und sprechen lerne, nur 
lauter Märchen höre, die sittlich unantastbar 
sind. Der berühmte Ausspruch Quintilians: 
‚Nur mit grösster Ehrfurcht ist der Knabe zu 
behandeln‘, wird auch hier auf das Mädchen 
angewendet. Ferner warnt er vor gewissen 
Dingen, die heute noch üblich sind, nämlich 
die Kinder durch Märchen, Sagen, Gespenster 
und andere schreckliche Dinge zu schrecken. 
Aber dann verlangt er völlige T'rennung von 
den Knaben, denn die Spiele müssten schon 
den beiden Geschlechtern Rechnung tragen, 
Die Spiele waren überhaupt ein Capitel, das 
seit Plato die alten Pädagogen mehr beschäf- 
tigte als die heutigen, und das mit Recht. Dolce 
verlangt, dass bereits die Spiele die künftige 
Entwicklung des Mädchens ins Auge fassen, es 
mit den Geräthen bekannt machen sollen, die 
sie als Frau brauchen werde. Nun kommt 
eine andere wichtige Frage. Dolce betont, 
während die vorhergehenden Schriftsteller nur 
immer die rein geistige Erziehung ins Auge 
gefasst haben, er wolle sich auch mit der mo- 
ralisehen beschäftigen; und damit sind wir bei 
einem grossen Wendepunkt in der Renais- 
sance angelangt. Wie jede Bewegung hat auch 
sie Ausschreitungen durchgemacht; man wurde 
daher ihr gegenüber vorsichtiger, und es trat 
ein Rückschlag ein, den wir noch weiter wer- 
den verfolgen müssen. Dolce erklärt, dass die 
erste Lectüre des Mädchens die biblische Ge- 
schichte sein müsse, ferner eine Encyklopädie 
aus Sokrates, Plato und Seneca. Auch die 
spätere Lectüre des Mädchens lässt er nicht 
so, wie sie bisher war. Von weltlichen Dichtern 
erlaubt er nur Vergil und von Horaz eine Aus- 
wahl, doch empfiehlt er christliche Dichter, 
wie Juvencus, Prosper, Venantius Fortunatus, 
Sannazaro und Vida. Aber müssen wir hierin 
einen gewissen Rückschritt feststellen, so wer- 
den wir jetzt einen grossen Fortschritt gegen 
seine Vorgänger sehen. Die Humanisten blick- 
ten mit grosser Geringschätzung auf die Leute 
herab, die in ihrer Muttersprache schrieben, 
also auf Dante, Petrarca, Boccaccio. Wie ganz 
anders Dolce! Er warnt zwar vor den No- 
vellen Boccaccios, umsomehr aber empfiehlt 
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er Dante und Petrarca. Aber damit nicht zufrie- 
den, verlangt er auch, dass man bei der Wahl 
des Lehrers unendlich vorsichtig sei, denn der 
Lehrer für Literaturgeschichte sei für eine 
Stadt die allerwichtigste, bedeutendste Per- 
sönlichkeit. Auch hier steht er auf dem Stand- 
punkte Platos, dass der Vorsteher des Er- 
ziehungswesens der bedeutendste Mann des 
Staates sein müsse, da ihm die allerwichtigste 
Aufgabe im Staate zufalle. Aber er betont, 
dass das Mädchen doch eine andere Aufgabe 
in der Welt haben werde, als mit gelehrten 
Philologen zu disputieren, sie werde Frau und 
Mutter werden müssen, und diese Aufgabe sei 
in erster Linie ins Auge zu fassen. Deshalb, 
hebt er hervor, ist für das Mädchen die Kennt- 
nis der Moralphilosophie von allergrösstem 
Wert, denn wie die Mütter sind, so werden 
einmal die Söhne sein. Deshalb schreckt er 
nicht vor dem Gedanken zurück, dass das 
Mädchen auch weibliche Arbeiten lerne, was 
man früher kaum von ihr verlangt hatte. Er 
gibt ferner Vorschriften bezüglich der Behand- 
lung der Kinder; er meint, der Familienvater 
dürfe niemals vergessen, dass er der Herr 
im Hause sei; er dürfe nicht zu mild, aber 
auch nicht zu strenge sein; besser sei es, er 
sei zu mild als zu streng. Aber dennoch sei 
es gut, wenn das Mädchen oft T'hränen ver- 
giesse, sie werde dann als Frau zufriedener und 
glücklicher sein! Ich bitte, auch diesen Ge- 
danken festzuhalten, denn er wird wieder- 
kehren. — Ich habe gesagt, dass bei Plato 
die körperliche Erziehung eine grosse Rolle 
spielte. Auch Dolce hat im engen Anschluss 
an sein grosses Vorbild sehr genaue Vorschrif- 
ten gegeben, die sich auf Kleidung und Kost 
beziehen. So ist er auch dagegen, dass die 
Mädchen das Fastengebot zu strenge beob- 
achten, weil sie dadurch zu mager werden; 
ferner ist er dagegen, dass sie sich auf künst- 
liche Weise schöner zu machen suchen, also 
schminken u. s. f., weil dies der Gesundheit 
schaden könne. Dann betont er eine Frage, 
die später, im 18. Jahrhundert, immer wieder 
aufgeworfen wurde, nämlich ob es gut sei, 
wenn die Eltern die Mädchen mit in Gesell- 
schaft, aufBälle, Vergnügungen u. s. w. nehmen. 
Dass er nach der damaligen Anschauung dies 
leugnet, ist begreiflich. — Und nun kommt 
der Schluss des ersten Buches, der Sie wahr- 
scheinlich recht in Erstaunen versetzen wird. 
Ür sagt nämlich: Nachdem das Mädchen so- 
weit gebildet ist, hat der Vater die Aufgabe, 
ihr einen Mann zu suchen, und dieser Wahl des 
Vaters muss sich das Mädchen ohne Wider- 
rede unterwerfen. Sie sehen also, die ganze 


84 Monatsblätter des Wissenschaftlichen Club in Wien. 


Aufklärung der Renaissance vermag nicht den 
Sieg davonzutragen über diese harte alte Auf- 
fassung. Das zweite Buch Dolces über die 
Ehefrau hat für uns weniger Wert, ich möchte 
nur hervorheben, dass hier auch die hygieni- 
schen Aufgaben der Mutter gewürdigt sind. 
— Mir hat das dritte Buch am meisten impo- 
niert, das von der Witwe handelt. Er meint, 
dass alle Gedanken betreffs der Gleichwertig- 
keit der Frau gerechtfertigt werden durch 
das Benehmen der Witwe, Jeder wird gelernt 
haben Respeet zu empfinden vor der Witwe, 
die sich immer zu helfen weiss, während der 
Witwer recht oft ein armer, hilfloser Mann ist. 

Auf diesen ersten Pädagogen, den ich aus- 
führlich behandelt habe, folgt nun in kurzer 
Aufeinanderfolge eine ganze Reihe anderer, 
bei denen sich fortschreitend jene ‘Tendenz 
zeigt, wie ich sie bereits bei Dolce hervor- 
gehoben habe: Eine bewusste Reaction gegen 
die Ausschreitungen der Renaissance und ein 
Vordringen der christlichen Weltanschauung. 
Zunächst wäre zu nennen Alessandro Piccolo- 
mini aus Siena, der also aus der berühmten 
Familie stammt, die uns den Papst Pius II. 
geschenkt hat. Er steht noch im grossen und 
ganzen auf dem Standpunkt Dolces, doch 
unterscheidet er sich von ihm durch einige 
wichtige Dinge. Er betont, dass die Bildung 
des Mädchens nichthoch wissenschaftlich, rea- 
listisch, sondern ausgesprochen literarisch 
sein müsse; gleichzeitig warnt er vor dem 
Müssiggang. Er und eine Reihe anderer Päd- 
agogen haben eine entsetzliche Angst davor, 
das Mädchen oder die Frau auch nur eine 
Stunde im Tag unbeschäftigt sein zu lassen, 
Aber von diesem Standpunkte abgesehen, kann 
man ihn noch immer mit Dolce auf eine Linie 
stellen. Fünf bis sechs Jahre nach ihm schrieb 
Sperone Speroni dreiDialoge über diese Frage. 

Er betont wieder, wie Dolce, die Bedeu- 
tung dessen, dass die Mutter selbst ihre Kinder 
säuge; aber anderseits macht er schon grosse 
tinwände gegen die Gleichstellung der Frau. 
Allerdings verdanken wir ihm eine scharfe 
psychologische Bemerkung, er sagte nämlich 
zum erstenmale, beim Manne herrsche der Ver- 
stand vor, beim Weibe aber das Gefühl, und 
wir werden sehen, wie die neuere französische 
Psychologie dies zur Grundlage eines ganzen 
Systems gemacht hat. — Nach ihm ist zu er- 
wähnen Francesco Tommasi da Colle di Va- 
delsa, ein Mann, der in Toscana zwar geboren 
war, aber in Rom eine grosse Rolle spielte, 
Er ist dafür, dass das Mädchen viel weniger 
lerne, als Dolce es verlangt, ferner dass es von 
den Knaben abgesondert werde, und dass man 


vor allem die Jungfrau absolut fernhalte von 
dem Verkehr mit dem männlichen Geschlecht, 
der unbedingt nur verderblich sei. Es sei 
ferner viel besser, wenn das Mädchen nur zur 
Moral und Tugend erzogen werde, als dass 
es zu viel lerne; denn davon hätten später der 
Mann und die Kinder nicht viel. Am Ende des 
16. Jahrhunderts finden wir noch ein Auf- 
flackern des alten Geistes, eine Reaction gegen 
diese Auffassung. Und Sie werden erstaunt 
sein, wenn ich Ihnen sage, wer ihr Vertreter 
ist: Bs ist der Franciscanermönch Bartolomeo 
Meduna. Wir besitzen zwar sein Werk ‚Lo 
Scolare‘, aber wir wissen nichts Näheres von 
ihm. Es ist eines der bedeutendsten päda- 
gogischen Werke des 16. Jahrhunderts. Der- 
selbe Orden hat uns noch einen zweiten Päd- 
agogen geschenkt, Pater Girard, nach Pesta- 
lozzi gewiss der hervorragendste Pädagoge, 
den die Schweiz hervorgebracht hat. M. ist 
an verschiedenen Stellen seines Buches ener- 
gisch für die Gleichstellung der Frau auf 
geistigem, also wissenschaftlichem Gebiete 
eingetreten. Er erklärt, indem er an Aristo- 
teles anknüpft, dass sich diese Gleichstellung 
auf alle Gebiete erstrecken müsse, denn die 
Frau sei geradeso wie der Mann von Christus 
erlöst worden, und sie habe überdies eine viel 
grössere Aufgabe als der Mann als Erzieherin 
und Mutter. — Ein anderer Geistlicher, der 
im 16. Jahrhundert ein Buch herausgab, hat 
ganz und gar den Ton geändert; es ist das 
Silvio Antoniano. Er stammt aus dem Lom- 
bardischen und hat es als Priester sogar bis 
zum Cardinal gebracht. Sein pädagogisches 
Buch ist sehr interessant, und selbst ganz welt- 
liche Schriftsteller preisen es als ein ausge- 
sprochen christliches Werk. Was er sagt, ist 
für uns geradezu erstaunlich. Das Mädchen 
aus gewöhnlicher Familie, meint er, brauche 
überhaupt nichts, nicht einmal Lesen und 
Schreiben lernen; das Mädchen aus dem Mit- 
telstande könnte Lesen und Schreiben lernen 
und die Töchter vornehmer Familien ausser 
dem Addieren, Subtrahieren, Multiplicieren und 
Dividieren höchstens noch etwas Regeldetrie, 
da es für die Frau verderblich sei, wenn sie 
zu viel wisse, denn sie werde dadurch zu Hoch- 
muth, Uebermuth und anderen schlechten Din- 
gen verführt. Auffällig ist es, dass er, der so 
geringschätzig von der Erziehung des Mäd- 
chens denkt, doch so warme Accente findet, 
wenn er von der Bedeutung der Frau und 
Mutter spricht. Unter allen Autoren, die ich 
angeführt habe, hat keiner so warm die er- 
habene Stellung der Frau als Mutter zu zeich- 
nen verstanden als Silvio Antoniano. — Sie 
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sehen, wie einst die classische Zeit in Athen 
fast in drei Generationen entstand, blühte und 
zu Fallkam, so auch die Renaissance in Italien. 
Nach Quarino aus Verona folgt in kurzem 
Zwischenraume Dolce, und dann geht es rapid 
bergab, um mit Sivio Antoniano zu schliessen, 
welcher der alten Renaissance die heftigste 
Opposition macht. — Dort, wo Italien am 
lönde des 16. Jahrhunderts angelangt ist, dort 
stand während der ganzen Renaissance auch 
Frankreich. Auch Frankreich hat eine Menge 
gelehrter Frauen hervorgebracht, namentlich 
aus Molie@res Zeit sind uns solche bekannt, 
Aber wie in Italien haben diese gelehrten 
Frauen auch in Frankreich auf die grosse 
Masse durchaus keinen Kinfluss ausgeübt. Die 
Erziehung des Mädchens fand damals im 
Kloster statt und hatte nur die Aufgabe, das 
Mädchen auf die erste Communion vorzube- 
reiten, ihm den Katechismus und etwas Lesen 
und Schreiben zu lehren. Ueber die frühere 
weibliche Erziehung ist sehr viel geschrieben 
worden und kein Geringerer als F@ndlon, der 
Erzbischof von Cambrais, selbst hat sie auf 
das härteste verurtheilt. — Während Italien 
im Anschluss an Plato die grössten Pädagogen 
hervorgebracht hat, verdankt sie Frankreich 
seinem ersten Philosophen, Cartesius. Er hat 
ein System aufgestellt, das wie kein anderes 
das feste Vertrauen in sich selbst zeigt; er hat 
es verstanden, die Menschen zu T'haten an- 
zueifern. Was Cartesius hier für die Philo- 
sophie geleistet hat, ist nichts weniger, als 
dass er sie ganz und gar reformiert und auf 
neue Grundlagen gestellt hat. Das Mittelalter 
und auch die Renaissance haben das Wissen 
betont, Cartesius betont die Vernunft. Des- 
halb sind er und seine Nachfolger KFleury und 
Fendlon Gegner des blossen Wissens, insofern 
dass sie es nicht so schr auf die Anhäufung 
positiven Wissensstoffes als vielmehr auf die 
Uebung des Verstandes und der Vernunft abge- 
sehen haben; man hat sie deshalb mit Recht 
Vernunftpädagogen genannt. Weiters aber hat 
Cartesius in seiner Psychologie zum ersten- 
maldiel,eidenschaften ausführlicher behandelt. 
Er hat als erster betont, dass man in dem 
Kinde nicht ein Wesen sehen dürfe, das voll 
böser Instincete, voll Bosheit sei, und bei dem 
man mit Energie und Strenge alle bösen Triebe 
niederhalten müsse, sondern dass man dem 
Kinde mit Liebe entgegenkommen müsse, Sie 
schen, er befindet sich hier im scharfen Gegen- 
satze zu Dolce, der ja erklärt, dass es gut sei, 
wenn das Mädchen oft weine. Und Fenelon 
wieder erklärt, selbst das geistliche Gewand 
des Priesters dürfe nicht dem Kinde Angst 


einflössen, sondern der Priester habe sich als 
Lehrer in Liebe zu dem Kinde zu neigen. — 
Die Frage, was das Rechte, was das Wahre 
ist, hat natürlich alle Philosophen beschäftigt, 
und Cartesius beantwortet sie dahin, dass er 
sagt: ‚Das Vernünftige ist das Wahre‘ und 
weiter: ‚Das Vernünftige ist auch das Gute 
und das Gute ist auch das Nützliche.‘ Ich 
stimme hier Sallwürk vollkommen bei, wenn 
er dieses letzte Moment bei Cartesius beson- 
ders betont; und so ist er zugleich der Ahn- 
herr der sogenannten utilitaristischen Päd- 
agogen, als deren Hauptvertreter uns der Eing- 
länder Locke erscheint. 

Die Zeit ist zu vorgerückt, um zu zeigen, 
wie diese Ideen von der damaligen Zeit auf- 
gefasst wurden. Nach Cartesius trat zunächst 
im Jahre 1683 Fleury, der Erzieher der könig- 
lichen Prinzen am französischen Hofe, mit 
einem Buche über die Methoden der Erziehung 
hervor, und im neunten Capitel seines Werkes 
behandelt er auch die Mädchenerziehung, Die 
Einleitung dieses Abschnittes ist für uns un- 
endlich interessant. Er sagt: Heute steht man 
zwar auf dem Standpunkte, dass es schädlich 
sei, wenn das Mädchen etwas wisse, es sei dem 
Manne verhasst, wenn die Frau gelehrter sei 
als er, die Frau werde durch die Wissenschaft 
abgezogen von der ‘Tugend und anderen 
schönen Dingen. Doch das sei ganz falsch 
und unrichtig. Das Mädchen müsse etwas 
wissen, weil es als Mutter später Kinder zu 
erziehen habe. Er sagt dann weiter: Die 
Männer sind doch alle von Frauen erzogen, 
und als Erwachsene sind sie den Versuchungen 
der Frauen ausgesetzt, die noch fataler werden, 
wenn die jungen Leute von unwissenden Müt- 
tern erzogen worden sind. — Im Jahre 1687 
erscheint seine Abhandlung von der Mädchen- 
erziehung und dem Rathe an eine Dame von 
Stand. Was hier Fleury nur angedeutet hat, 
hat Renelon im ersten Capitel seines Buches 
über Mädchenerziehung ausführlich geschil- 
dert, wo er darauf zurückkommt, wie verkehrt 
es ist, wenn die Männer die Bildung des Mäd- 
chens und der Frau fürchten. Und was Fleury 
nur angedeutet hat, dass die erwachsenen 
Männer bei ungebildeten Frauen viel grösseren 
Gefahren ausgesetzt sind als bei gebildeten, das 
führt Fen&lon herrlich aus. Er spricht an dieser 
Stelle von den Fehlern und Tugenden der 
Frauen und hebt von jenen besonders die Ver- 
stellungskunst hervor, durch die sie fast alles 
erreichen können, da sie in dieser Hinsicht vor 
nichts zurückschrecken, wovor ein gebildeter 
Mann sich scheut; ferner führt er auch an, dass 
die Frau immer die T’hränen bei der Hand habe 
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und damit nicht wenig zu wirken vermöge. Es 
ist ein Ehrentitel des französischen Volkes, dass 
es die Bedeutung der Psychologie der Frau 
hervorhebt, und das gilt ganz besonders von 
Fene&lon, den selbst Rousseau nur vorüber- 
gehend verdrängen konnte. Aber auch in 
späterer Zeit, bis auf den heutigen Tag ist die 
Psychologie der Frau in Frankreich ceultiviert 
worden. Ein bedeutendes Buch auf diesem 
Gebiete ist die ‚Psychologie de la femme‘ von 
dem leider viel zu früh verstorbenen Professor 
Henri Marion. Es ist als Anleitung gedacht 
zum Unterrichte in weiblichen Lehranstalten, 
denn gerade Marion hatte als Inspector viel 
Gelegenheit, die Mädchen und Frauen in der 
Schule kennen zu lernen. Nach F@ndlon er- 
schien das Buch von Locke, der auch auf dem 
Standpunkte des Cartesius steht; doch den zu 
behandeln gehört nicht mehr in das Gebiet 
meines heutigen Vortrages. — Ich habe bei 
früherer Gelegenheit meiner Anschauung da- 
hin Ausdruck gegeben, dass ich der Gleich- 
berechtigung der Frau so freundlich als mög- 
lich gegenüberstehe. Doch als Lehrer steht 
mir die Frau als Mutter viel näher; aus diesem 
Grunde habe ich auch das heutige Thema ge- 
wählt. Meine vieljährige Erfahrung hat mir 
gezeigt, dass der Vater gar keine Zeit mehr 
hat oder auch nicht haben will, sich um das 
Kind zu kümmern, und dass es fast nur der 
Mutter überlassen bleibt, und aus diesem 
Grunde ist es vor allem wichtig, dass das 
Mädchen eine ordentliche Bildung bekomme, 
um einmal dieser grossen Aufgabe gewachsen 
zu sein. Rousseau sagt in seinem ‚Emile‘: 
‚Lasst die Weiber wieder Mütter werden, dann 
werden die Männer auch wieder Gatten und 
Väter werden‘, bevor das nicht geschieht, ist 
an bessere Zustände nicht zu denken. — Und 
die Frau hat ja das beste Mittel dazu von der 
Natur erhalten — die Liebe; von ihr gilt das 
Wort des Apostels: ‚Hätte ich die Liebe nicht, 
so wäre ich nichts.‘ Und wie schön schildert 
die Liebe Plato, wie diese vor keiner Gefahr 
zurückschreckt, wenn sie nur dem geliebten 
Wesen Vortheil zu bringen vermag. 

Möchten Ihnen meine Worte zu Herzen 
gehen, wie sie von Herzen kommen. Ich kann 
Sie versichern, dass dann die Spannung, die 
zwischen Schule und Elternhaus besteht, auf- 
hören würde, dass sich beide nähertreten und 
dass sie dann gemeinsam wirken würden. — 
Wenn wir uns in Wien über etwas nicht be- 
klagen können, so ist es über Mangel an Vor- 
trägen, Es wird über alles Mögliche gespro- 
chen, nur nicht über pädagogische Fragen. 
Ich begreife aber zum Theil, warum dieses 


Thema so schr gemieden wird. Ich glaube, 
es liegt daran, dass der Stoff zu trocken ge- 
lehrt wird. Aber man kann hier vor allem 
anregen durch Betrachtung und Versenkung 
in die Vergangenheit, durch Vorführung 
grosser Erzieher; denn das, was Necker von 
derLiteraturgeschichte geschriebenhat: ‚Ohne 
Literaturgeschichte gibt es keine Literatur- 
kritik‘, das gilt auch von der Pädagogik: 
‚Ohne Geschichte der Pädagogik gibt es keine 
Pädagogik‘, weil die heutige Erziehungsge- 
schichte ein integrierender Bestandtheil der 
Culturgeschichte ist. — Möchte in dieser Be- 
ziehung bald eine Besserung eintreten — das 
walte Gott! 


Vermischte Nachrichten. 


In der Zeit vom 20. bis 25. October 1902 
findet in New-York die 14. Versammlung des 
internationalen Congresses von Amerikanisten 
für Archäologie, Ethnologie und der alten 
Geschichte der beiden Amerika statt. 

Die Organisations-Commission ladet alle, 
welche sich für diese Gegenstände inter- 
essieren, ein, den Congress zu besuchen, 

Ausführliche Programme liegen in der 
Kanzlei des Wissenschaftlichen Club zur Ein- 
sicht auf. 


Literarische Besprechungen und 
Anzeigen. 


Immanuel Kant. Metaphysische Anfangs- 
gründe der Naturwissenschaft. Neu heraus- 
gegeben mit einem Nachwort: Studien zur 
gegenwärtigen Philosophie der Mechanik von 
Alois Höfler. (Veröffentlichungen der Philo- 
sophischen Gesellschaft an der Universität zu 
Wien. Band III. Leipzig 1900. Verlag von 
C. E.M. Pfeffer.) 

Es ist ausser Frage, dass die Wissen- 
schaft der Mechanik seit Kant um ein er- 
kleckliches Stück vorwärts gekommen ist, 
Damit ist aber keineswegs gesagt, dass der 
Standpunkt Kants ein überwundener oder 
dass das Studium des neu edierten Werkes 
nur von philosophiegeschichtlichem Interesse 
sei. Wie zahlreiche Anregungen der moderne 
Naturforscher gerade aus dieser Schrift des 
Königsberger Denkers schöpfen kann, beweist 
das Nachwort von Alois Höfler, das uns, ob- 
zwar ein stattlicher Band, nach des Verfassers 
Aussage nur ‚Beispiele und Stichproben‘ geben 
soll, wie ‚der selige Kant‘ uns auch heute noch 
auf ungedeckte Bedürfnisse nach unanfecht- 


baren Grundlagen unseres Denkens über 
Mechanik aufmerksam macht. 

Höfler greift aus der Kant’schen Schrift 
nur einige Stellen heraus, die ihm Gelegenheit 
bieten, sich über Probleme, welche bis zum 
heutigen Tage keine als endgiltig anerkannte 
Lösung gefunden haben, in kritischer Weise 
auszusprechen. Er beschränkt sich hiebei 
aber nicht auf Sätze der Mechanik, sondern 
berührt auch manches heissumstrittene T'errain 
der Logik und Metaphysik. Er zieht zu seinen 
stets lebhaften und klaren Erörterungen oft 
Beispiele aus weit abseits liegenden Gebieten 
heran und überlässt es zumeist dem Leser, 
die von ihm nur angedeuteten Parallelen weiter 
auszuführen und auf die behandelten Fragen 
selbst die Antwort zu geben. R. Spr. 


Bilder aus Grillbarzer. Nach zwei aus 
Anlass des dreissigsten T'odestages Grill- 
parzers im. Wiener Buchhandlungsgehilfen- 
Verein ‚Buchfink‘ gehaltenen Vorträgen von 
Friedrich Schiller, Buchhändler in Wien. Wien 
ıgo2. Preis ı Krone. 

Mit sicherer Hand skizziert der Verfasser 
den Werdegang Grillparzers und das Milieu, 
in welchem unser grösster heimatlicher Dichter 
seine Werke schuf. Insbesondere werden die 
damaligen Censur- und Theaterverhältnisse 
Wiens in die richtige Beleuchtung gerückt 
und wird uns der verbitternde Kampf anschau- 
lich geschildert, den der Dichter gerade in 
seiner besten Zeit gegen die Beschränktheit 
der Bureaukratie und den Mangel an Kunst- 
verständnis des Publicums führen musste, 
Das temperamentvoll geschriebene Büchlein, 
welches auch eine kurze Charakteristik der 
Dramen enthält, wäre geeignet, das Interesse 
für den noch immer nicht voll gewürdigten 
Dichter in weiteren Kreisen zu beleben; ein 
derartiger Erfolg wäre umsomehr zu be- 
grüssen, als das Cotta’sche Privilegium mit 
Ende 1902 erlischt und es nach Ablauf dieser 
Zeit an billigen Ausgaben der Werke Grill- 


parzers nicht mangeln wird. ZL. 


Culturpolitik. Von Dr. Robert Scheu. Wien, 
Wiener Verlag. 

Der Verfasser gehört zu der täglich wach- 
senden Zahl der Missvergnügten, aber er ist 
nicht wie die meisten derselben, die aus der 
Verwirrung unserer Lage keinen Ausweg 
wissen und keinen Ausweg suchen, die resi- 
gniert alles hinnehmen, als ob es so sein 
müsste, weil es ist. Hier ist ein Missver- 
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onügter, dessen starke Persönlichkeit sich 
geren die Versumpfung unserer Zeit auflehnt 
und dieses Buch nicht nur geschrieben hat, 
um sich sein Sehnen von der Seele zu schrei- 
ben, sondern um damit Gleichgesinnte und 
Gleichgestimmte an seine Seite zu rufen und 
den Tüchtigsten aller Arbeitenden eine neue 
Politik und vor Allem eine neue Organisation 
der Politik nahezulegen. 

Wird die Energie, die aus diesem un- 
gemein anregenden Buche spricht, die vielen 
klugen Worte in That umsetzen können? 
Wir glauben mit dem Autor: er wird statt 
Wirkung — Kritik ernten. Die Zeit der 
Culturpolitik wird kommen, heute aber gilt 
noch die Politik zu viel, die Culturpolitik zu 
wenig! 3 R. 


Der Neo-Nihtlismus. Von Kurnig. Leipzig. 
Max Spohr. 

Trotz zahlloserAbsonderlichkeiten, Schrul- 
len und Verkehrtheiten ein Buch, das man 
lesen mag; anders als sonst in Menschen- 
köpfen malt sich in diesem Kopfe die Welt. 
Der anregende Autor, der seine pessimisti- 
schen Anschauungen mit unzähligen Citaten 
aus allen Literaturen zu stützen oder zu illu- 
strieren sucht, versucht im wesentlichen eine 
Weiterbildung Zolstor’scher Maximen. Er be- 
trachtet das Leben als ein Unglück, das kein 
Ungeborener verlangen würde; nicht durch 
gewaltsame Mittel — Krieg ist ihm Massen- 
mord — sondern auf anderem Wege, ohne 
Gewalt, ohne Grausamkeit soll die Mensch- 
heit vom Erdboden verschwinden; was in 
solcher Weise der Entvölkerung des Erd- 
balles dient, ist nach der Ansicht des Autors 
die Moral der Zukunft. 

Jedenfalls ein Pessimismus, dem Conse- 
quenz nicht abzusprechen ist. LR 


Hausschatz älterer Kunst. Von dieser neuen 
Veröffentlichung der Gesellschaft für verviel- 
fältigende Kunst in Wien sind eben das 4. und 
das 5. Heft erschienen. Unter den zehn Ra- 
dierungen nach Gemälden alter Meister, die 
die beiden Lieferungen enthalten, seien hier 
nur die vortrefflichen Reproductionen William 
Ungers nach Rembrandts ‚Geldwechsler‘ in der 
Berliner Galerie, nach Jan Vermeers berühm- 
tem Gemälde ‚Der Meister im Atelier‘ in der 
Czernin’schen Galerie in Wien und nach G'io- 
vannı Battiste Tiepolos ‚Heiligen Ferdinand‘ der 
Pester Galerie besonders hervorgehoben. Die 
übrigen Blätter geben Gemälde von Berck- 


heijde, Boel, Bordone, Brouwer, Heda, Adriaen 
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van de Velde und S. de Vlieger wieder. Wie 
man sieht, eine reiche Auswahl von wenig 
bekannten Bildern berühmter Meister, eine 
Auswahl, die sicherlich bei allen Kunst- 
freunden lebhaftes Interesse erregen wird, 
umsomehr, als auch der aussergewöhnlich 
billige Preis die weiteste Verbreitung des 
Werkes ermöglicht. Preis pro Heft A360. 


Neue Acquisitionen der Clubbibliothek. 
(Bücher, Broschüren, Kartenwerke und Zeitschriften.) 


(Fortsetzung aus Nr. 7 des XXIII. Jahrgangs.) 


Hollitscher, Jakob. Das historische Gesetz. 
Zur Kritik der materialistischen Geschichts- 
auffassung. 

Dresden und Leipzig, Karl Reissner, 1901. 
(Geschenk des Herrn Verfassers.) 

Lory, Karl. Edelmensch und Kampf ums 
Dasein. Ein Programm. 

Hannover, Gebrüder Jäncke, ıgo1. (Ge- 
schenk.) 

Regeln für die deutsche Rechtschreibung nebst 
Wörterverzeichnis. (Grosse Ausgabe.) Einzige 
vom k. k. Ministerium für Cultus und Unter- 
richt autorisierte Ausgabe. 

Wien, k. k. Schulbücherverlag, 1902. 

Payot, Julius. Die Erziehung des Willens, 
Berechtigte Uebersetzung nach der elften 
Auflage von Dr. Titus Voelkel. Den Buch- 
schmuck zeichnete Richard Grimm. 

Leipzig, R. Voigtländer, ı901. (Recen- 
sions-Exemplar.) 

Kunst! und Architektur im Dienste der Feuer- 
bestattung. Herausgegeben vom Verbande der 
Feuerbestattungsvereine deutscherSprache. 
Mit Text von Prof. Dr. A. Haupt, Hannover 
und Ingenieur E. Dorovius, Wien. 

Berlin, Verlag von Ernst Wasmuth. (Ge- 
schenk des Vereines.) 

Die Gemeindeverwaltung der k. k. Reichshaupt- 
und Residenzstadt Wien im Jahre 1899. Bericht 
des Bürgermeisters Dr. Karl Lueger. Mit 
8 Abbildungen. 

Wien, in Commission bei Wilhelm Brau- 
müller, 1902. (Gesch. der Gemeinde Wien.) 

Schlesinger, Josef, Prof. Energismus. Die Lehre 
von der absolut ruhenden substantiellen 
Wesenheit des allgemeinen Weltenraumes 
und der aus ihr wirkenden schöpferischen 
Urkraft. Mit 14 Figuren. 

Berlin, Karl Siegismund, 1gor. (Recen- 
sions-Exemplar.) 


Verantwortlicher Redacteur: Felix Karrer. 


Wimpffen, Max Freiherr von, Dr. Zweikampf 
und Wille. 

Berlin und Leipzig, Friedrich Luckhardt, 
1902. (Geschenk.) 

AXIL— XV. Jahresbericht des Physikates über die 
Gesundheitsverhältnisse der königl. Hauptstadt 
Prag für die Jahre 1895—1896. Erstattet 
vom Landtagsabgeordneten Dr. Heinrich 
Zähor, Stadtphysicus und k, k. Sanitäts- 
rath. 

Prag 1900. (Geschenk. 

Rosthorn, Arthur von, Dr. Die österreichische 
Industrie und der chinesische Markt. Vor- 
trag, gehalten am 2ı. März 1902. 

Wien 1902. (Gesch. d. Herrn Verfassers.) 

Gsell-Fels, Th., Dr. med. Riviera, Südfrank- 
reich, Corsica, Algerien und Tunis. Vierte 
Auflage. Mit 25 Karten und 30 Plänen. 
(Meyers Reisebücher.) 

Leipzig und Wien, 
Institut, 1899. (Geschenk.) 

Sauer, August. Aus dem alten Oesterreich, 
Kleine Beiträge zur Lebensgeschichte Grill- 
parzers und Charakteristik seiner Zeit. 
Herausgegeben von —. Als Handschrift 


Bibliographisches 


gedruckt. 
Prag 1895. (Gesch. eines Clubmitgliedes.) 
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